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	Vortrag zur Geschichte der Juden im Extertal

Liebe Gemeindemitglieder, liebe Gäste,

Sie haben sich vielleicht eben gefragt, was es mit den gezeigten Fotos auf sich hat? 

Auf allen Fotos waren auch jüdische Einwohner des Extertals zu sehen. Man konnte sie sehen als

· Adjutant im Schützenverein, 

· als Mitorganisator einer Wohltätigkeitsveranstaltung 

· als Soldat im 1. Weltkrieg, 

· als Mitglied im Gemeindevorstand,

· oder einfach beim Familienfoto. 

Sie schienen akzeptierte Gemeindemitglieder zu sein. Verschiedene Zeitzeugen haben das bestätigt. Um so schwerer ist es zu verstehen wie sich die Stimmung in der NS-Zeit plötzlich so veränderte und zum fürchterlichsten Massenmord in der deutschen Geschichte geführt hat.



Wir wollen aber zunächst einmal in der Geschichte weiter zurück gehen und Ihnen einige Informationen zu den Ursprüngen jüdischen Lebens in Lippe geben.

Seit wann genau Juden im Extertal gelebt haben ist bisher nicht genau ermittelt worden.

Die ältesten Hinweise stammen aus dem 17. Jahrhundert.

Das älteste uns bekannte Dokument ist aus dem Jahre 1712. Es geht in diesem Dokument um Streitigkeiten zwischen Juden und Christen  über das Recht mit bestimmten Waren handeln zu dürfen. 

Die christlichen Bürger beschwerten sich in einem Schreiben darüber, dass die Juden mit Fleisch- und Fettwaren, sowie Korn handelten, obwohl ihnen dies verboten war.



An diesem Beispiel wird schon deutlich, dass die Juden  in Lippe und auch anderswo keine gleichberechtigten Bürger waren.

Als sogenannte Schutzjuden benötigten sie eine besondere Niederlassungserlaubnis, einen sogenannten Schutz-, bzw. Geleitbrief.

Wir haben hier das Beispiel eines solchen  Geleitbriefes für den Silixer Juden Herz Heinemann und seine Frau Judit, -

ausgestellt von –  tja, könnte das vielleicht jemand von Ihnen vorlesen?...

Der Anfang lautet: Wir Simon August Regierender Graf  Und Edler Herr Zur Lippe – man beachte, dass im Titel alles groß geschrieben wird!

Solch ein Geleitbrief konnte bis zu 14 Punkte umfassen. Darin waren genau die Rechte und Pflichten der Juden festgelegt. Die wichtigsten Punkte waren sicherlich das Wohnrecht, die Bestimmungen für Handel und Gewerbe und Vorschriften zur Religionsausübung.

Wir wollen jetzt aber nicht alle 14 Punkte des Geleitbriefes vorlesen, zumal uns die Sprache auch nicht so vertraut ist. Wir möchten nur ein Beispiel nennen, das deutlich macht, wie weit die Vorschriften gingen.

In unsere Umgangssprache übersetzt würden die Vorschriften  im 7. Punkt des Geleitbriefes lauten:

1. Juden dürfen an christlichen Sonn- und Feiertagen nicht arbeiten.


2. Sie sollen an ihrem eigenen Sabbat  und Feiertagen  beim Gottesdienst kein Aufsehen erregen – insbesondere nicht in der Öffentlichkeit.


3. Sie sollen ihre Gottesdienste nur entfernt von Kirchen und Schulen – und entfernt von der Wohnung des Pfarrers – durchführen.


4. Sie sollen über Christen und ihre Priester nicht lästern.

Ein Verstoß gegen diese Bestimmungen zieht eine hohe Strafe  und den Verlust des Geleites nach sich.

Dieses Beispiel zeigt uns, wie sehr die Juden in ihrem Leben eingeschränkt und vom Wohlwollen ihrer Mitbürger und der Obrigkeit abhängig waren. Erst etwa 150 Jahre später wurde die rechtliche Gleichstellung der Juden beschlossen.



	Im Jahre 1810 mussten sich nach einer Verordnung der Fürstin Pauline alle im Fürstentum Lippe lebenden Juden einen Familiennamen zulegen. 

Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sich die Juden bei ihrem Vornamen genannt, wobei jeweils bei den Männern der Name des Vaters hinzugefügt wurde.



	Im Intelligenzblatt von 1810 begegnen uns einige bekannte Familiennamen der Extertaler Juden, die uns geläufig sind:

· Katz

· Steinfeld

· Kleeberg

· Weinberg

· Danneberg

· Blumenthal

· Goldschmidt

· und Frankenstein



	In der Liste von 1910 ist auch Wolf Bonefang Frankenstein aufgeführt. Sein Grabstein ist der älteste auf dem jüdischen Friedhof in Asmissen.

Die Inschrift des Grabsteins lautet:

Unserem unvergesslichen Vater

Wolf Bonefang Frankenstein

geb. am 10. August 1775

gest. am 11. Februar 1849

Zum Staube ward der Staub gebettet,

die Seele kehrte himmelwärts.



	Die eben aufgeführten Namen begegnen uns auch in alten Werbeanzeigen aus der Zeit um die Jahrhundertwende.

Der Vieh- und Pferdehändler Samuel Katz aus Silixen, 



	Der Kaufmann Samuel oder Salomon Kleeberg aus Bösingfeld



	Und der Lohgerber Mendel Frankenstein aus Bösingfeld.



	In einer noch älteren Anzeige in den Lippischen Intelligenzblättern von 1781 finden wir einen Hinweis auf den Silixer Juden David Joseph, der für seine Tätigkeit als Kammerjäger wirbt.

Die Anzeige lautet:

„Der Jude David Joseph aus Silixen, zeigt hierdurch an, dass er allerley Ungeziefer, als Ratten, Mäuse, Wanzen, Maulwürfe etc. aus den Häusern, Kellern, Ländern und Gärten, imgleichen Heimchen, Ilken und Marder, sicher zu vertreiben wisse; worüber er glaubwürdige Attestate ... bey sich führe... Er nimt keine Bezahlung eher an, als bis der Erfolg die gute Wirkung seines Mittels bewiesen hat.“

Neben Silixen und Bösingfeld gab es auch einige Juden in Almena. In der Chronik von Almena wird als erster Jude, der sich in Almena niederließ, 

Meyer Nathan aus Lüdenhausen  genannt. Er wohnte seit 1786 in Almena.



	Um die Jahrhundertwende lebte in Almena Isaak Rosenthal, der in der Almenaer Bevölkerung sehr beliebt war. Dies zeigt sich auch darin, dass er bis 1918 Mitglied des Gemeindeausschusses war.

Von ihm gibt es viele Anekdoten. Wir zitieren aus der Chronik von Almena:



	„Handgreifliche Reibereien an den Markttagen waren nach seinem besonderen Geschmack. Musste er auch gelegentlich mal einige Hiebe einstecken, so sorgte er dann schon dafür, dass er nichts schuldig blieb. Nachher wusste er nicht genug zu rühmen. War es aber friedlich zugegangen, sagte er wohl mit einer wegwerfenden Handbewegung: „Ach, war nichts los!“




Zur Geschichte der Synagoge

	Das religiöse Zentrum der Juden ist die Synagoge. Dabei darf man sich auf dem Lande keinesfalls immer ein prachtvolles Gebäude vorstellen, sondern lediglich ei normales Haus. Bis 1821 hielt die kleine Synagogengemeinde in Bösingfeld ihre Gottesdienste in einem Raum in der Wohnung eines Glaubensbruders ab. 



Über die primitiven Umstände, unter denen der Gottesdienst stattfand, gibt ein Schreiben  an das Amt Sternberg Auskunft. 

Darin heißt es:

„Die aus 7 Familien bestehende Judenschaft hat seit geraumen Jahren den Gottesdienst in der Wohnung des Schutzjuden Danneberg auf einer für 8 Reichstaler gemieteten sehr engen Kammer gehalten.

Der alte Betraum ist völlig baufällig.“



	Im gleichen Jahr hat die Synagogengemeinde dann die sogenannte Straßenkötterstätte Nr.74, ein Grundstück mit Gebäude an der heutigen Südstraße gekauft. 

In diesem Dokument, das Sie sehen, ist der Kauf protokolliert.



	Das Gebäude auf dem Grundstück wurde ca. 80 Jahre lang als Synagoge genutzt . Schon nach 60 Jahren war es in einem sehr baufälligen Zustand und sollte gründlich renoviert werden. Wegen Geldmangels wurde die Renovierung immer wieder verschoben. Es kam dann auch gar nicht mehr dazu, denn im Herbst 1901 brannte das Gebäude vollständig ab.



	An gleicher Stelle wurde dann eine neue Synagoge errichtet.

Am 2. September 1903 fand die Einweihungsfeier statt.

Sie sehen hier das Programm der Feier:

Zunächst gab es die feierliche Schlüsselübergabe mit einem anschließenden Festgottesdienst,

danach der Festmarsch von der Synagoge zum Festlokal ‚Restaurant unter den Linden’

Dort gab es ein 

Festessen, 

Konzert,

Überraschungen

und Ball --- Man sieht, dass es immer gemütlicher wurde.

	Auf dieser Postkarte von Bösingfeld aus dem Jahre 1919 können Sie die neuerbaute Synagoge noch sehen.



	(Warten bis Einblendung der Seite ‚Pogromnacht’)

In der Pogromnacht vom 9. auf den 10. November 1938 wurde auch die Synagoge in Bösingfeld das Ziel von Ausschreitungen.

Wir möchten dazu eine Augenzeugin zitieren:

„Ich hörte in dieser Nacht wie die Scheiben der Synagoge zerstört wurden und sah einen SA-Trupp, der sich Eingang in die Synagoge verschaffte. Sämtliches Inventar und Gerät wurden von diesen SA-Leuten auf die Straße geschafft, dort mit Benzin oder Petroleum begossen und dann angesteckt und verbrannt. Auf dieses Weise wurde sämtliches Inventar der Synagoge und auch eines Schulzimmers in der Synagoge vernichtet. Als ich am anderen Morgen durch die zertrümmerten Fenster in die Synagoge sah, bemerkte ich, dass von dem früheren Inventar nichts mehr vorhanden war. Die Synagoge war vollkommen leer.“



	In diesem Zustand der Verwüstung wurde das Synagogengebäude 3 Monate später im Zuge der Arisierung von einem Bösingfelder Kaufmann erworben. Das Gebäude wurde renoviert und umgebaut und danach als Wohn- und Geschäftshaus genutzt.



	Hier sehen Sie einige Fotos aus der Zeit nach dem Umbau.

Auf dem ersten Bild kann man noch deutlich einen Teil des großen Kirchenfensters erkennen. Der obere Teil wurde zugemauert, da man offenbar in den Andachtsraum eine Zwischendecke eingezogen hatte. 



	Hier sehen Sie eine Ansicht von der Südstraße aus. Dieses Bild stammt aus den 50er Jahren. Man kann erkennen, dass der kleine Turm auch nicht mehr erhalten geblieben ist.



	1988 wurde der gesamte hier sichtbare Gebäudekomplex abgerissen. Die ehemalige Synagoge ist mit einem Pfeil gekennzeichnet.

Das Grundstück hatte inzwischen die Besitzer gewechselt und an gleicher Stelle entstand ein neues Wohn- und Geschäftshaus.



	Am 9. November 2003 wurde auf der Rückseite des Gebäudes unter großer Anteilnahme der Extertaler Bevölkerung eine Gedenkstätte eingeweiht.

Als Gäste waren auch zwei Enkel des jüdischen Bösingfelder Arztes Dr. Heinrich Schleyer anwesend, die in Israel leben:

links im Bild Herr Gabi Schleyer und

rechts Uri Hochfeld mit seiner Frau Rina.

Der Entwurf für die Gedenkstätte stammt von Schülern der Realschule, die im Kunstunterricht verschiedene Vorschläge erarbeitet hatten. Sie sehen hier einige Modelle der Schülerarbeiten.

(Bis zum Bild des Gedenkstättenmodells warten)

Der Entwurf von Louisa Schwekendiek und Adrian Gladtfeld ist dann tatsächlich von einem Steinmetz realisiert worden.

Die Inschrift lautet:

Wir vergessen nicht das Schicksal unserer jüdischen Mitbürger im Extertal, die in unserer Mitte Opfer der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft wurden. Ihr Schicksal ist uns Mahnung, einzutreten für eine Welt ohne Gewalt und Intoleranz.

Die Inschrift wird ergänzt durch den Bibeltext Maleachi 2, Vers 10:

Haben wir nicht alle einen Vater?

Hat uns nicht ein Gott geschaffen?

Warum verachten wir denn einer den anderen und entheiligen den Bund, den Gott mit unseren Vätern gemacht hat?




Antisemitismus vor 1933

	Nicht erst seit der Machtergreifung Hitlers gab es  Antisemitismus in Deutschland, in Lippe und auch im Extertal. Schon vor 1933 gibt es verschiedene Belege von judenfeindlichem Verhalten und offener Hetze.



	Sie sehen hier ein Foto des  jüdischen Bösingfelder Arztes Dr. Heinrich Schleyer als Soldat im 1. Welkrieg.

Er beschwerte sich schon 1920 beim Magistrat von Detmold über beleidigende Äußerungen  gegenüber seiner Tochter und anderen Mitschülern am Detmolder Lyzeum. 



	Und wenn man dem Bericht einer völkischen Zeitung glauben kann, wurde Dr. Schleyer bereits 1923 aus dem Bösingfelder Kriegerverein und dem Gesangsverein ausgeschlossen.



	Außerdem, so heißt es in dieser Zeitung ,...

„...werden öffentliche Schritte gegen Dr. S. vorbereitet, da die hiesige Bevölkerung ihn nicht mehr unter sich dulden will.“



	Natürlich ist dies eine Propagandabehauptung. Mit Sicherheit hatten nicht alle Bösingfelder etwas gegen Dr. Schleyer. Dieses Beispiel zeigt aber auch, dass es nicht stimmen kann, dass man bis zur Machtergreifung Hitlers prima miteinander ausgekommen ist und das es keinen Antisemitismus gab, wie mehrere Zeitzeugen übereinstimmend aussagten. 



	Ein anderer jüdischer Bürger war der Kaufmann Julius Kleeberg, den man wegen seiner Intelligenz im Dorfe auch den ‚Minister’ nannte. Man sieht ihn hier ganz rechts im Bild.

1932 beschwerte er sich beim Landrat über Äußerungen auf einer Parteiveranstaltung der NSDAP  im Hotel ‚Stadt Hannover’. Welche primitiven Geister bei solchen Parteiveranstaltungen auftraten, wird in dem Beschwerdeschreiben deutlich. 

Julius Kleeberg zitiert den Parteigenossen Bergmann aus Lage.
„Die Juden werden wir nicht abschlachten, aber die ersten 29% werden wir in die Schweineställe in die Bergwerke und vor die Hochöfen schicken, und wenn die es satt haben und auswandern, dann kommen die nächsten 29% heran und so weiter, nur 1 Jude soll weiter handeln und wenn der sich tot gehandelt hat, dann wird er von uns in Spiritus gelegt, damit er der Nachwelt erhalten bleibt.“

Auch hier wäre es interessant zu erfahren wie viele Extertaler an der Veranstaltung teilgenommen und Beifall geklatscht haben?

Im Januar 1932 war Gemeindewahl und das Wahlergebnis spricht eine deutliche Sprache: 
Von den 12 gewählten Vertretern gehörten 8 der NSDAP an.

Und nachdem Hitler im Januar 1933 auch in Bösingfeld  war, hatten auch bei der Lippe-Wahl die meisten Bösingfelder NSDAP gewählt.




Ab 1933 Terror und Boykott

	Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten setzte dann die systematische Entrechtung und Verfolgung der Juden von staatlicher Seite ein. Schon unmittelbar nach Hitlers Machtantritt kam es auch im Extertal zu Boykottaktionen gegen jüdische Geschäfte, willkürlichen Verhaftungen und nächtlichen Terroraktionen gegen jüdische Familien.



	Ein Zeitzeuge erinnert sich an Boykottaktionen vor dem Geschäft der Familie Kleeberg in 
Bösingfeld:

Film abwarten

Im Bild links sehen sie das Haus der Familie Schleyer.

Frau Elisabeth Hochfeld, die Tochter des Arztes Dr. Schleyer berichtet in ihren Erinnerungen:

„Nach der Machtergreifung durch Hitler begann in Bösingfeld ein starker Boykott gegen die jüdischen Geschäfte und auch gegen die Praxis meines Vaters. SA und SS Leute, unter ihnen mehrere, deren Leben mein Vater gerettet hatte, standen vor unserem Hause, ließen keine Patienten mehr in die Praxis gehen und schickten sie zu einem Arzt, der sich in Bösingfeld niedergelassen hatte und Mitglied der Nazi-Partei war. Nachts wurde unser schönes, großes Haus oft demoliert, Fenster durch Steinwürfe zertrümmert, Türen eingeschlagen und der Garten verwüstet. 1934 wurden alle Männer der jüdischen Gemeinde in Bösingfeld, auch mein Vater und zwei meiner Brüder, in Schutzhaft genommen und für etwa 1 Monat in das Gefängnis nach Lemgo gebracht.“



	In einer schlimmen Lage befand sich auch Grete Kleeberg mit ihrer elfjährigen Tochter Ine. Nachdem man auch ihren Mann Julius gleich am 1. März in sogenannte ‚Schutzhaft’ genommen hatte, stand sie den Terroraktionen hilflos allein gegenüber.

In ihrer Verzweiflung wandte sie sich an die Landespolizeidirektion. Sie schreibt:

„In der letzten Februarwoche sind uns die Kontorfenster und Nächte darauf der Konfektion eingeworfen worden. 14 Tage später wieder ein Fenster im Kontor.

In der Nacht von Donnerstag auf Freitag sind uns nicht nur sämtliche Schaufensterscheiben, Flurfenster des Geschäftshauses, sondern auch die großen Schaufenster im Hause des Herrn Fritz Noth, wo wir mietweise  Ausstellungsräume unterhalten, und ein großes Firmenschild mit roter Farbe vollständig überstrichen. Der Farbe war Lack beigemischt, und bedurfte es tagelanger Arbeit eines Malers, um sie zu entfernen. Die Schaufensterrahmen beider Häuser, und außerdem die Haustür und der Sockel des Geschäftshauses mußten neu gestrichen werden. Durch den Anwurf der Farbbüchsen, die auch zum Teil mit Steinen gefüllt waren, ist die Westseite des Hauses total besudelt worden. Meine Bitte um Schutz bei der hiesigen Gendarmerie war vergebens. 

In der Nacht, wo der Terrorakt bei dem Landwirt Arensmeier, Linderbruch, passierte, wurde uns ein Fenster des Wohnzimmers eingeworfen. Ich schutzlose Frau muß dauernd neue Terrorakte über mich ergehen  lassen, die nicht nur mir, sondern auch dem Personal jeden Schlaf rauben, und uns seelisch und körperlich erschöpfen.“

	In Almena gab es schon seit 1933 keine Juden mehr und der Gemeindeausschuss machte 1935 deutlich, dass es auch so bleiben sollte:

In seiner Sitzung vom 16. August 1935 erfolgte eine „Beschlussfassung gegen die Juden und Judenknechte“

Darin heißt es:

· Kein Jude oder Jüdin darf in Zukunft in der Gemeinde Almena, keinerlei Grund und Boden erwerben, desgleichen auch kein Gebäude.

· Weiteren Zuzug von Juden und Judengenossen wird nicht stattgegeben.

· Kein Bauer, Handwerker, Gewerbebetreibender oder sonstiger Volksgenosse erhält in Zukunft öffentliche Aufträge von der Gemeinde oder vom Staate, wenn festgestellt wird, dass er weiter mit Juden verkehrt oder mit Juden handelt oder sonst wie seine Judenfreundschaft bekundet...

· Kein Angehöriger der jüdischen Rasse hat Anteil an irgendeiner sozialen Einrichtung der Gemeinde oder des Staates.

· Es soll eine Tafel mit folgender Aufschrift angefertigt werden:

JUDEN  BETRETEN  DIESE  ORTSCHAFT

AUF  EIGENE  LEBENSGEFAHR!




Pogromnacht am 9./10. November 1938

	Über die Zerstörung der Synagoge haben wir schon berichtet. In der Pogromnacht vom 9. auf den 10. November erreichte auch die Gewalt gegen die jüdischen Familien einen neuen Höhepunkt.



	Auf diesem Bild sieht man Moritz Frankenstein als Soldat im 1. Weltkrieg.

Auch die Familie Frankenstein war häufig Zielscheibe von gewalttätigen Aktionen. 

Über die Novemberereignisse berichtet unsere Augenzeugin, Frau Frieda Hoppenberg:

Film



	Ein weiterer Zeitzeuge, Herr Julius Budde war damals 12 Jahre alt und erinnert sich wie es am nächsten Morgen bei Frankensteins aussah:

„Am anderen Morgen lag alles auf der Straße, die Straße war übersät mit Mobiliar und auch Waren aus dem Laden. Wir sind als Kinder da natürlich hingegangen – wir hatten ja keine Ahnung was da war. Renate(Reni) Frankenstein (die Tochter) lief zwischen den Sachen herum und schimpfte: „Vier Jahre ist mein Vater im Krieg gewesen und jetzt dies hier!“



	Julius Katz aus Silixen hatte die Gefahr der Stunde schon vorausahnend erkannt.

In einem Protokoll findet sich folgende Aussage von ihm:

“Wenn nur der Mann, welcher vom Juden Grünspan in Frankreich angeschossen wurde, nicht stirbt, sonst werden wir (die Juden) noch was erleben!”

Er sollte leider recht behalten!

Wir zitieren aus der Chronik des Extertals:

„In den frühen Morgenstunden des 10. Novembers richteten zwei angeblich unbekannte SA-Männer große Zerstörungen in der Wohnung der Familie Katz, Silixen Nr. 84 an: Möbel wurden zertrümmert, Haushaltsgegenstände und Lebensmittel aus dem Geschäft wurden durch die Fenster auf die Straße geworfen. Am selben Tag erschienen noch zwei SS-Männer, von denen einer aus Almena stammte. Alles das, was von der SA im Hause Katz noch nicht zerstört worden war, soll der SS-Mann W. aus Almena vernichtet haben. „Kinder, die sich in der Nähe befanden, hat er aufgefordert, an der Zertrümmerung der Fensterscheiben teilzunehmen“; hierfür bot er den Kindern 0,10 Reichsmark.

Im Protokollbericht des Polizeimeisters heißt es: „Er soll sich tierisch bei der Vernichtung benommen haben“. (STA DT: D 21 B, Zug 1/80 Nr.1)

Doch hiermit war die “Judenaffäre” noch nicht erledigt. W., der angeblich Anweisungen aus Detmold hatte, forderte Julius Katz auf, seinen Revolver abzuliefern. Katz hat diesen jedoch schon vorher – vermutlich aus Angst – in die Jauchegrube geworfen. Ihm wurde befohlen, den Revolver und die Munition innerhalb einiger Stunden wiederzubeschaffen und W. zu übergeben, anderenfalls sollte das Haus in Flammen aufgehen. Die Ehefrau und Julius Katz’ Schwester Toni sollten an das Treppengeländer gebunden werden und mit verbrennen...

Frau Katz musste die entwürdigende und schikanierende Aufgabe der Jauchegrubenentleerung ausführen. Den Zeugenaussagen zufolge wurde der Revolver und etwas Munition dem W. übergeben.“




Deportation und Vernichtung

	Auf Hetze und Terror folgten schließlich Deportation und Vernichtung, der systematische Massenmord an den Juden Europas. 

Über das Leid der Betroffenen und ihre Einzelschicksale wissen wir nur wenig, was oft nur bleibt sind nüchterne Bilanzen über die Anzahl von Deportierten und Toten. 

(Pause zum Lesen)

Genauso sachlich und emotionslos ist die Aufstellung eines Gerichtsvollziehers über das Inventar in der Wohnung der Familie Frankenstein vom 22. Juli 1942 - 6 Tage vor ihrer Deportation.



	(Warten bis Seite: Deportation der Familie Frankenstein)

Unsere Augenzeugin Marie Beckmann berichtet über die Deportation der Familie:

(Film)



	(Filmende abwarten)

Moritz Frankenstein wurde 1942 nach Riga deportiert.

Seine Frau Julie und Tochter Reni kamen vermutlich in Auschwitz um.

Der Sohn Bernhard  verstarb am 21. April 1942 in Lodz

Die ganze Familie Frankenstein wurde ausgelöscht !



	Die Familie des Arztes Dr. Heinrich Schleyer überlebte den Holocaust. Alle Mitglieder der Familie verließen in der Zeit von 1934 – 1939 das Land und emigrierten nach Palästina.



	Wir können hier jetzt nicht auf all die anderen Einzelschicksale eingehen, auch uns bleibt nur eine nüchterne Bilanz:

1933 lebten in Bösingfeld und in Silixen noch 46 jüdische Bürgerinnen und Bürger. 

28 Personen wurden mit ziemlicher Sicherheit Opfer des Holocaust, ihr Schicksal ist nicht in jedem Einzellfall genau belegt.

12 jüdische Einwohner emigrierten ins Ausland, nach England, Argentinien und Palästina, darunter die Familie des Arztes Dr. Heinrich Schleyer aus Bösingfeld.


5 Personen starben noch während der NS-Zeit eines natürlichen Todes. Ihnen blieb vielleicht Schlimmeres erspart.

Nur Julie Katz überlebte das Konzentrationslager Theresienstadt und starb 1954 in einem jüdischen Altersheim in Köln.



	Wir sind nun am Ende unseres Vortrages. Viele Dinge konnten wir nur kurz ansprechen. Wir möchten Sie deshalb herzlich einladen, sich noch die Ausstellung nebenan anzusehen.




